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  ein gen für geschlechtsspezifische  
Wahlpräferenzen gibt es nicht. Frau-
en haben seit Beginn der aufzeich-
nungen mal konservativer und mal 
linker als männer gewählt. Seit den 
neunzigerjahren überwiegt in den 
meisten europäischen Staaten die  
linksorientierung, was wenig über-
rascht, wenn man bedenkt, dass 
emanzipation ein linkes Projekt ist. 
aus den Vereinigten Staaten wird 
nun mit Sorge vermeldet, dass sich 
zwischen jungen männern und 
Frauen im alter von 18 bis 29 Jahren 
eine politische Kluft auftue, weil 
sich  junge männer  immer stärker 
von rechten  und junge Frauen  von 
linken Positionen angesprochen 
fühlten. 

laut der „Financial times“  ist die-
ser Spalt in  den    vergangenen  acht 
Jahren     auch weltweit dramatisch ge-
wachsen,   hierzulande soll er rund 
dreißig Prozentpunkte betragen.   das 
wäre viel. als auslöser wird   metoo 
benannt,   das Frauen politisch geeint 
und  männer befremdet habe. man 
erinnert sich an die feministischen 
demonstrationen zum amtsantritt 
von donald trump. zu der zeit  be-
gann der aufstieg von gender und 
race als polipotische Kategorien. 
mit dem antirassismus hat sich der 
Feminismus schon früh verbunden, 
auf der Weltfrauenkonferenz in me-
xiko city 1975.

Weitere themen sind hinzuge-
kommen wie die außenpolitik oder 
der naturschutz, für den Frauen eine 
besondere neigung nachgesagt wird.   
die junge politisch engagierte gene-
ration versammelt sich um das the-
ma diskriminierung.  das neue sei, 
dass auch die jungen männer sich  als 
Opfer von diskriminierung fühlten  –  
wegen ihres geschlechts. nach einer  
Studie des  Survey center of ameri-
can life, die im  Business insider  dis-
kutiert wird,  waren es 2020 mehr als 
die hälfte. hier wachse eine verlore-
ne männergeneration heran. Wäh-
rend sich Frauen immer stärker in 
der Politik engagierten, zögen sich 
die männer   zurück. mit Feminismus 
hätten  sie nichts mehr am hut. Sie 
nähmen  ihn  als revanchismus wahr.  
diese männer würden  zu trumpis-
ten, obwohl sie trump eigentlich 
nicht mögen. er habe es aber ge-
schafft, dem Konservatismus wieder 
ein männliches gesicht zu geben und 
die verlorenen Seelen auf seine Seite 
zu ziehen.  die jungen männer plagt, 
dass ihre Probleme im linken Spek -
trum kein echo finden. Sie kritisie-
ren, dass viel ehrgeiz   darauf verwen-
det werde, männliche Privilegien zu 
kritisieren,  aber diese seien im Besitz 
von älteren männern, während die 
jungen um ihre berufliche zukunft 
bangen müssten.  

rhetorisch wird der Konflikt mit 
harten Bandagen geführt. es gibt 
Podcasts, die eigens dafür gemacht 
scheinen, hass über Frauen aus -
zuschütten, die sogenannte mano -
sphere. es gibt sogenannte incels, 
die keine Sexpartnerin finden und  
deshalb Frauen mit hass über ziehen. 
und es gibt   Frauen, die männer zu 
abschaum erklären oder als gift be-
zeichnen. Von solchen Konflikten ist 
immer häufiger zu hören und zu le-
sen, auch in deutschen Klassenzim-
mern sollen immer mehr kleine 
trumpisten heranwachsen. es bleibt 
aber die Frage, ob das über anekdoti-
sche evidenzen hinausgeht und ob 
das angelegte rechts-links-muster 
über allen gestaltwandel der linken 
hinweg   noch aussagekräftig ist.   

die amerikanischen zeitschriften 
warnen   davor, das Phänomen als 
modeerscheinung abzutun, und fra-
gen sorgenvoll, ob Frauen und män-
ner noch zueinander finden und ob 
dem land der nachwuchs ausgeht.     
gern wird der Partnerkonflikt am 
Beispiel von donald trump dar -
gestellt, über den sich Paare hoff-
nungslos zerstreiten.  in teilen der 
deutschen medienlandschaft wurde 
die amerikanische diagnose über-
nommen und ins  Klischee vom ab-
gehängten   jungen mann eingeord-
net, der aus Frust und zorn nach 
rechtsaußen  abdriftet.

 mit der   Wirklichkeit hat das nur 
wenig zu tun. in der  repräsentativen 
Wahlstatistik zur letzten Bundes-
tagswahl liegen junge männer und 
Frauen bei der afd   laut repräsenta-
tiver Wahlstatistik  nur rund drei 
Prozentpunkte auseinander, in der 
bürgerlichen mitte sind die Wahl-
präferenzen fast identisch. Bei der 
letzten landtagswahl in hessen ist 
die geschlechterdifferenz leicht ge-
wachsen, aber immer noch weit   von 
den amerikanischen Werten ent-
fernt. Wenn sich aus dem Wahl-
ergebnis ein Slogan machen ließe, 
dann wäre es: Junge  Frauen wählen 
grüne, junge männer FdP. 

 das spricht vielleicht nicht für ein 
harmonisches zusammenleben, ist 
aber noch keine gefahr für die de-
mokratie. es ist nur der übliche Streit 
in der Koalition. thOmaS thiel  

Streit in der 
Koalition
gibt es eine politische 
geschlechterkluft?

S tinkt geld wirklich nicht? ist 
liebe wirklich die lösung aller 
Probleme inklusive Krieg? 
man möchte es glauben, aber 
die autorinnen Felicia zeller 

und nino haratischwili sehen das an-
ders. dabei orientieren sie sich an histo-
rischen Vorlagen, in denen die Bestands-
aufnahme der Welt auch nicht ge rade op-
timistisch war. Bei zeller ist es die 
Komödie „der revisor“ von nikolai go-
gol, uraufgeführt 1836 in Sankt Peters-
burg, bei haratischwili ist es die tragö-
die „Penthesilea“ des heinrich von 
Kleist, geschrieben 1808, uraufgeführt 
lange nach seinem tod  erst 1876 in Ber-
lin. dass die uns noch immer etwas zu sa-
gen haben, beweisen sie auf die eine wie 
die andere Weise. 

im Schauspielhaus hamburg ist „die 
gläserne Stadt“ von Felicia zeller zu be-
wundern, eine hinreißende neuinterpre-
tation von gogols Stück über Korruption, 
Filz und strafbare manipulationen in ho-
hen politischen wie gesellschaftlichen 
Kreisen. die 1970 in Stuttgart geborene 
autorin hat ihre grandios verrückte ge-
schichte im hamburger reiche-leute-
gaunermilieu angesiedelt und lässt sie 
um skandalöse „mix max geschäfte“ 
kreisen. der Bürgermeister kann sich 
nicht erinnern, hierbei geholfen zu ha-
ben, der kriminelle Banker und seine raf-
finierten Spießgesellen aus der unter-
nehmerbranche sind nicht zu fassen, das 
Finanzamt hat wieder mal Pech.

 die analogien zur cum-ex-affäre, 
durch die der deutsche Staat laut dem er-
hellend lustigen Programmheft zwischen 
2001 und 2016 um über 30 milliarden 
euro betrogen wurde, sowie deren ham-
burger Protagonisten liegen auf der 
hand. Felicia zeller macht aus den 
Schandtaten zulasten der allgemeinheit 
freilich kein trockenes enthüllungs -
drama, sondern kluge wie aufgekratzte, 
böse wie mitreißende unterhaltung. ge-
nau in diesem Sinne inszenierte Viktor 
Bodo die uraufführung, deren überbor-
dende Phan tasie und szenische tollkühn-
heit zusammen mit der künstlerischen 
Brillanz des ensembles teile des begeis-
terten Publikums bewogen, am Schluss 
„zugabe!“ zu rufen – und das in ham-
burg, wo man nicht unbedingt zu enthu-
siastischen  Beifallsbekundungen neigt.

das Bühnenbild von zita Schnábel 
stellt ein riesiges, leeres containerschiff 
dar, wohin sich bei Felicia zeller der 
Bankier Baktus geflüchtet hat, denn die 
Steuerermittler sind ihm auf den Fer-
sen, und ein revisor wird erwartet. Was 
tun und wie Prestige und moneten ret-
ten? gespielt wird dieser alte, gierige, 
angeblich feine herr von lina Beck-
mann. Warum? Weil sie es kann! er-
kennbar nur an der Stimme und höchs-
tens ein paar närrischen Seitenblicken, 
zeigt sie den sich so rechtschaffen gerie-
renden raffke mit Bart und glatze, 
postfaktischer heuchelei und paradoxer 
Seriosität: ein triebhaftes monster aus 
Bonhomie und Per fidie.

 Jan-Peter Kampwirth als Baktus’ Frau 
Jelena stöckelt als erwartbar bildungs -
ferne charity-lady daher. dazu passen 
höchst glanzvoll-komödiantisch chris-
toph Jöde als Schleimbeutel von rechts-
anwalt, Samuel Weiss als karrieregeiler 
Bürgermeister, Yorck dippe und michael 
Weber als miese reedereibesitzer, ute 
hannig als profitmaximierende Kran-
kenhausmanagerin, Jan thümer als 
großkotziger Bauinvestor. Sie alle sind 
furchtbar, und sie alle bringen uns zum 
lachen, wie sie dämlich-akrobatisch über 
die schmale Schiffstreppe stolpern und 
rutschen und torkeln, wie sie lügen, 

Kammerspielen des deutschen theaters 
Berlin als düstere, ausweglose Studie 
über Krieg, gewalt und menschenfeind-
liche Strukturen inszeniert. zwischen ei-
nigen mobilen trennwänden begegnen 
sich Penthesilea und achill als ziel -
gerichtete Kampfmaschinen, die mit 
ihrem streng regulierten Jobprofil nicht 
mehr fertig werden, schon gar nicht 
nachdem sie ihr wechselseitiges Begeh-
ren akzeptiert haben. „Wozu das töten? 
ich habe es vergessen“, sinniert er, indes 
ihr die gewohnten Schlachtgeräusche 
ganz fremd geworden sind.

 haratischwilis neufassung ist wie die 
theatralische umsetzung dicht gefügt 
und spannungsvoll aufgeladen, wenn-
gleich nicht ohne Spurenelemente von 
Schwulst und Kitsch. eka nizharadze als 
majestätische Penthesilea und anano 
makharadze als ihre girliehafte Vertrau-
te, beide aus tiblissi engagiert, sprechen 
georgisch, werden von den anderen al-
lerdings trotzdem verstanden. Für das 
Publikum gibt es Übertitel. manuel har-
der als achill ist ein grimmig-kaputter 
held, dem vor dem Krieg ekelt und vor 
dem Frieden graut. die liebe tut ihnen 
gut, ändert aber nichts. die famose al-
mut zilcher als Penthesileas ältere dop-
pelgängerin kommentiert das tragische 
geschehen mit der abgeklärtheit der er-
fahrenen Frau, die zu viel erlebt hat, um 
sich noch über etwas aufzuregen: „die 
toten werden zu Schatten. und wir neh-
men ihre Plätze ein.“ irene Bazinger

schwindeln, übervorteilen, sich in gewis-
senlosigkeit und Kokain suhlen, Schlager 
schmettern und arglistig tänzeln.

 dagegen haben es die kleinen leute 
schwer, obwohl sie sich durchaus zu weh-
ren wissen, wie henni Jörissen als unver-
drossene Putzkraft und carlo ljubek als 
blinder Passagier chlestakow, benannt 
nach gogols Vorlage. und natürlich die 
leitende Finanzbeamtin meier, die bei 
eva maria nikolaus hervorragend singen 
und ihre Wut auf die White-collar-Ban-
diten wie mozarts Königin der nacht in 
einer echauffierten arie samt hitzigen 
Popmodulen in die lüfte jagen kann.

 Schaurig flackern manchmal die lam-
pen an deck, es rauscht wie bei stür -
mischer See, daten werden vernichtet 
und tatsachen geschaffen, das ensemble 
amüsiert als chor und gruselt als Feier-
biester. Was für ein erbärmlicher Witz in 
Felicia zellers Stück, was für ein schreck-
licher Spaß auf der Bühne! Fulminant 
gelingt in Viktor Bodos regie die de-
konstruktion des turbokapitalismus als 
spektakuläre apotheose des theaters.  
ein triumph für das Schauspielhaus 
hamburg, das derzeit Publikumsrekorde 
feiert und in der elften Saison unter der 
leitung von Karin Beier während der 

letzten fünf monate von so vielen zu-
schauern wie seit zehn Jahren nicht 
mehr besucht wurde.

dass die korrupte Oberschicht der 
alsterstadt ihre schmutzigen geheim-
nisse hat, ist klar. doch auch in „Penthe-
silea – ein requiem“ von nino hara-
tischwili ist explizit von solchen die re-
de, denn die Königin der amazonen hat 
sich klammheimlich in achill, den grie-
chischen Feind, verliebt, was nach den 
ge setzen ihres matriarchal organisier-
ten Volkes absolut verboten ist. die 1983 
in georgien geborene Schriftstellerin 
hat die uraufführung nun selbst in den 

zwei mythen, zwei autorinnen, zwei uraufführungen: 
Viktor Bodo inszeniert „die gläserne Stadt“ nach gogols  
„der revisor“ von Felicia zeller in hamburg, nino haratischwili 
führt in Berlin selbst regie bei „Penthesilea – ein requiem“.

Schmutzige Geheimnisse 
mit Tradition

Ist sie es wirklich? Lina Beckmann als Bankier Baktus (unten) und  Carlo Ljubek als Chlestakow in Felicia Zellers Adaption von Gogols „Der Revisor“. Foto thomas aurin

letztes Jahr restituierte das meininger 
museum eine kultische trommel an die 
norwegischen Samen (F.a.z. vom 21. 
Oktober 2023). norwegen revanchierte 
sich dafür in anspielung auf seinen gro-
ßen dichter henrik ibsen mit einer tam-
burin spielenden nora-Bronzefigur. Kei-
ne zwei Wochen danach wurde jetzt der 
späte Opernerstling „gespenster“ des bei 
Bergen lebenden Komponisten torstein 
aagaard-nilsen, 1964 in Oslo geboren, 
als sehr freie Vertonung des gleichnami-
gen ibsen-dramas im Staatstheater mei-
ningen in anwesenheit von norwegi-
schen Botschaftsangehörigen uraufge-
führt. ein gelungenes Protokoll, in dem 
Fall allerdings der corona-Pandemie zu 
verdanken, denn geplant war die urauf-
führung schon für 2020. 

die geschichtlichen Bande zwischen 
meiningen, norwegen und ibsen reichen 
freilich noch weiter zurück. der  theater-
affine, liberale herzog georg ii. von  
Sachsen-meiningen ließ ibsens europa-
weit geächtetes Skandalwerk 1886 in sei-
nem eigenen theater erstmals öffentlich 
auf deutsch aufführen. Sein hofstaat 
wurde zum Besuch gewissermaßen 
zwangsverpflichtet, ibsen selbst war an-
wesend. die Verleihung des meininger 
Staatsordens an ihn folgte unmittelbar. 
aus Berlin und graz erhielt das europa-
weit reisende meininger ensemble fast 
schon erwartungsgemäß absagen, in 
dresden und in Kopenhagen konnten sie 
„gespenster“ als gastspiel dennoch in 
den folgenden zwei Jahren präsentieren: 
es gibt nichts gutes, außer man tut es.

als Brückenschlag in die gegenwart 
führte jetzt der vorige meininger inten-
dant ansgar haag in der Opernadaption 
regie. mit schauspielerfahrener Führung 
der durchneurotisierten Personage dieses 

Psychoterrors über geldgier, geschwis-
terliebe, das drama des begabten Kindes, 
einen narzisstischen Kränkungsreigen 
und über die Verwechslung von dem, was 
landläufig als selbstlose liebe gilt, mit 
krakenarmhaftem Kontrollwahn lässt 

haag die episodisch rückwärtserzählen-
den Bilder einer Familienaufstellung aus 
Sicht der turbospießerin helene alving 
als einer art mutter camouflage zwi-
schen bastillehafter holzvertäfelung und 
pseudoaktualisierendem ikea-Schön-

Schön ende des 20. Jahrhunderts, jedoch 
gefühlt tief im 19. Jahrhundert abspulen.  

dieses nichtwissen in Szene zu setzen 
war die meininger aufgabe. die läuft auf 
tod durch erinnerung heraus und knüpft 
damit neben ibsens Vorlage auch an Jor-
ge luis Borges’ novelle „das unerbittli-
che gedächtnis“ an, womit wir hüfttief in 
der Postmodernediskussion stehen, die 
auch noch nicht vorbei ist.

das Bühnenbild von dieter richter 
dient dabei als statischer erfüllungsgehil-
fe: mit der dauerpräsenz des alles 
(un)menschliche geschehen überragen-
den gemälde-Prospekts „Felsenriff am 
meeresstrand“ von caspar david Fried-
rich wird keine schroffe norwegische 
meereslandschaft, sondern eine stets 
feindliche natur beschworen – innen wie 
außen. die hat, um es mit heiner müller 
auszudrücken, keine andere arbeit, als 
auf das Verschwinden des menschen zu 
warten, der einfach zu nichts taugt.

nilsen hat eine hypertrophe Kapitula-
tion als zustand von musik selbst aus-
komponiert, wie es Wolfgang rihm in 
seiner Kammeroper „Jakob lenz“ vor 35 
Jahren exemplarisch vorgemacht hat. 
diesen todessog mit der artikulations-
bezeichnung „lugubre“ (trauernd) auf 
Seite eins der Partitur vom ende her an-
zufangen leuchtet daher ein.

dank strukturierender leitmotivik, 
eines raffiniert klangfarblich heterogen 
besetzten kleineren Orchesters mit me-
lancholisch grundierendem akkordeon 
und kristalliner glasharfe als frösteln 
machendem eiszeitinstrument, das über 
vierundsechzig im zuschauerraum an-
spielbare lautsprecher den Klangraum 
fragil erweitert, sowie dank einer mit 
genremusiken frei umgehenden, zitat-
haft angelegten, dabei dissonant aufge-

rauten tonalität und einer großen Vor-
liebe für die fallende –  von nun an geht’s 
mental bergab –  Sekunde c-b im moda-
len Korsett werden die meist syllabisch 
intonierten, magmaartig fließenden ge-
sangslinien mitreißend kommentiert, il-
lustriert, mitunter konterkariert, stets 
interpunktiert und schließlich ins hys-
terische übersteigert, wie sich das so für 
ein zeitgenössisches musiktheaterwerk 
auch gehört.

 literaturoper ist es dennoch nicht, gut 
so, dafür wurde der dramentext von der 
librettistin malin Kjelsrud, die auch Pop-
musiktexte schreibt – das Wort liebe 
kommt inflationär vor –,  viel zu frei be-
handelt, nämlich als Steinbruch.

marianne Schechtel in der rolle der 
monströsen mutter helene alving wird 
mit schicksalhaft angelegten tieftönen 
alles an sicherer intonation abverlangt, 
was ihr dramatischer Sopran an grundie-
rung bietet. ihr gelingt es! mykhailo 
Kushlyk als ihr Sohn Osvald kann ihr 
dank einer vorgegaukelten todeskrank-
heit mit seinem verklärenden lyrischen 
tenor die tabletten für den vermeintli-
chen gemeinsamen Selbstmord zu schlu-
cken geben, bei dem, hört, hört, auch ein 
tristan-motiv durchklingt. am ende des 
Spuks brennt er mit seiner halbschwester 
regine (monika reinhards mitreißender 
Koloratursopran steigt bis zur tonhöhe 
von mozarts Königin der nacht  auf) wie 
geplant durch. der ehemalige meininger 
chefdirigent Philippe Bach ließ dem 
mäandernden Klangfluss freien lauf bei 
sehr exakter einsatzgebung. gespenster, 
das sind die erinnerungen. Viel Beifall 
für die gelungene uraufführung vom 
dankbaren meininger Premierenpubli-
kum, das, so scheint es, noch mehr neues 
möchte. na, bitte! achim heidenreich

Bilder einer Aufstellung
Operneinakter „gespenster“ von torstein aagaard-nilsen nach henrik ibsen in meiningen uraufgeführt

Stimmenschwestern: Monika Reinhard und Marianne Schechtel Foto christina iberl

© Frankfurter Allgemeine Zeitung GmbH, Frankfurt. Alle Rechte vorbehalten. Zur Verfügung gestellt vom


